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Projekt stärkt Kinder durch individuelle Begleitung

Lernpatenscha&en
Kinder aus stabilen familiären 
Verhältnissen haben eine sieben-
mal höhere Chance auf einen 
guten Schulabschluss als Kinder, 
die in ihrer Entwicklung durch 
persönliche, familiäre und soziale 
Faktoren behindert werden. Und 
das trotz nachweisbar gleicher 
Intelligenz (Quelle: www.buerger-
stieung-pfalz.de). Diese Nachteile 
auszugleichen, ist das Ziel von 
Lernpatenschaeen. Sie richten 
sich an Grundschülerinnen und 
-schüler mit besonderem 
Förderbedarf.

Im Vordergrund des Betreuungsan-
gebotes steht die Stärkung der Kin-

der durch individuelle Begleitung. Die 
Lernpatinnen bzw. -paten tragen dazu 
bei, die Kompetenzen der Kinder und 
besonders ihre emotionalen, sozialen 
und kognitiven Fähigkeiten zu er-
weitern. Ihre Aufgabe ist es, während 
eines Schuljahres regelmäßig und zu-
verlässig für mindestens zwei Stunden 
pro Woche ein bis drei Patenkinder 
zu betreuen. Die Lernpatinnen bzw. 
Lernpaten unterstützen in enger Zu-
sammenarbeit mit den Lehrkrä&en 
die Kinder bei den Hausaufgaben, 
üben mit ihnen Lesen oder Rechnen 
und unterstützen sie in verschiedenen 
Lebenssituationen.

2007 rief die Bürgersti&ung Pfalz das 
Lernpatenscha&en-Projekt mit gro-
ßem Erfolg ins Leben. Seit 2011 'n-
det es auch in anderen Teilen von 
Rheinland-Pfalz Zuspruch und wird 
'nanziell durch das Land unterstützt. 
In der Regel initiieren die Träger der 
Kinder- und Jugendhilfe, beispiels-
weise die jeweilige Kreisverwaltung, 
die Lernpatenscha&en vor Ort. Diese 
übertragen die Quali'zierung der 
Lernpatinnen und -paten meist pri-
vatrechtlichen Organisationen. Neben 
dem Angebot einer 30-stündigen Aus-
bildung haben die Lernpatinnen bzw. 
-paten dort auch die Möglichkeit, an 
regelmäßig angebotenen Coaching-

Abenden Erfahrungen auszutauschen 
und Probleme anzusprechen. 

Die Betreuung der Kinder erfolgt ins-
gesamt in enger Kooperation mit der 
Schule, zumeist in den Räumen der 
Bildungseinrichtung während oder 
im unmittelbaren Anschluss an den 
Unterricht. Die Schulen schließen mit 
den Trägern einen entsprechenden 
Kooperationsvertrag ab und werten 
das Lernpatenprojekt als schulische 
Veranstaltung. Somit besteht für die 
Kinder während der gemeinsamen 
Aktivitäten mit den Patinnen bzw. 
Paten innerhalb der Schule gesetzli-
cher Unfallversicherungsschutz durch 
die Unfallkasse. 

Die Lernpatin oder der Lernpate ist 
ehrenamtlich im Au&rag oder mit 
ausdrücklicher Genehmigung einer 
Gebietskörperscha& tätig und wäh-
rend ihres bzw. seines Einsatzes, der 
Vor- und Nachbereitung sowie auf 
dem Weg dorthin und zurück gesetz-
lich unfallversichert. 

Lernpatinnen bzw. -paten betreuen ein bis drei Kinder 
für mindestens zwei Stunden pro Woche.
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Unfallkasse bietet umfassenden Versicherungsschutz für Kinder und Jugendliche 

Experimentieren wie die Pro's
Ob Ausflug, Klassenfahrt oder 
externer Unterricht: Schülerinnen, 
Schüler und Studierende erhalten 
durch die Unfallkasse Rheinland-
Pfalz einen umfassenden Versi-
cherungsschutz. So auch, wenn 
es zum Experimentieren in die 
fünf Schülerlabore der BASF in 
Ludwigshafen geht. 

Konzentriert schaut Gabriel auf die 
Schale in seiner Hand. Er ist ge-

rade dabei, 30 Gramm Benzoesäure 
abzuwiegen. „Das ist die Vorbereitung 
für den anschließenden Versuch“, er-
klärt er. 

Gabriel ist einer von rund 18.000 Kin-
dern und Jugendlichen, die jährlich 
in den Schülerlaboren der BASF in 
Ludwigshafen Chemieunterricht der 
besonderen Art genießen. 

Experimentieren wie die Pro's. Das 
hat einen besonderen Reiz – für die 
Schülerinnen, Schüler und auch für 
deren Lehrkrä&e. „Hier können die 
Schüler selbstständig und ohne Zeit-
druck arbeiten. Die ausführlichen 
Versuche wären im Schulalltag gar 
nicht möglich“, sagt Chemielehre-
rin Katja Eisel-Rebscher. Sie gestaltet 
nicht zum ersten Mal den Unterricht 
im Teens‘ Lab der BASF.

Die Labore tre(en bei den Schu-
len auf große Resonanz. „Wir sind 
über das ganze Jahr hin ausge-
bucht“, berichtet Dr. Karin Rosen-
dorfer, Ansprechpartnerin für die 
Schülerlabore der BASF. Infos zu 
den Laboren, Unterrichtsmateri-
alien und interaktive Experimente 
rund um die Chemie gibt’s im In-
ternet unter www.basf.de/schule.

Ein unbedingtes Muss: Bevor es an die 
praktische Arbeit geht, beschä&igen 
sich die jungen Leute ausgiebig mit 
den Sicherheitsregeln wie Fluchtwe-
gen, Notfalleinrichtungen und Klei-
dung. Das Tragen von Schutzbrillen 
und -kitteln ist für alle PYicht. Wer 
keine geschlossenen Schuhe trägt, 
muss draußen bleiben. Die BASF ar-
beitet zudem Hand in Hand mit der 

Präventionsabteilung der Unfallkasse 
Rheinland-Pfalz. Bei dieser Zusam-
menarbeit stehen Sicherheit und Ge-
sundheitsschutz in den Schülerlabo-
ren im Mittelpunkt.

Fünf Schülerlabore stellt der Chemie-
konzern Schülerinnen und Schülern 
der Metropol-Region Rhein-Neckar 
für den Unterricht zur Verfügung. 
Nach der Gründung des ersten 
Grundschullabors 1997 wurde das 
Angebot kontinuierlich ausgeweitet 
– orientiert an Klassenstufen.

Erste spielerische Erfahrungen mit 
naturwissenscha&lichen Phänomenen 
können Schulkinder von der ersten 
bis zur sechsten Klasse im Kids‘ Lab 
sammeln. Spielerisch erleben sie eine 
Zeitreise durch die chemische Welt, 
können tü&eln und chemische Geräte 
kennenlernen. 

Praktische Erfahrungen stehen auch 
in den Teens‘ Labs im Vordergrund, 
wo sich Mittel- und Oberstufenschü-
ler unter anderem als Lebensmittel-
chemiker ausprobieren können. Im 
Teens‘ Lab – Xplore Oberstufe haben 
Lehrkrä&e die Möglichkeit, ihren ei-
genen Unterricht zu gestalten. Für 
die praktischen Versuche gibt es eine 
Auswahl von Anleitungen mit ganz 
verschiedenen "emenschwerpunk-

ten – von der Nanotechnologie bis 
zur Wasseranalyse. Fachleute aus 
dem Unternehmen unterstützen die 
Klassen grundsätzlich bei den Expe-
rimenten. Stärker ins Detail geht es 
im Teens‘ Lab – Xplore Biotech. Hier 
erwarten Schülerinnen und Schüler 
der Oberstufe mit Grund- oder Leis-
tungskurs Biologie anspruchsvolle 

Versuche, zum Beispiel um gentech-
nische Methoden anzuwenden und 
ihr Schulwissen in die Praxis umzu-
setzen. Anschließend können die jun-
gen Leute mit Experten diskutieren.

Versicherungsschutz bei 
schulischen Veranstaltungen

Während all dieser Aktivitäten bleibt 
der gesetzliche Unfallversicherungs-
schutz erhalten. Nicht nur der eigent-
liche Schulbesuch und die Wege zum 
und vom Unterricht sind versichert, 
sondern auch der Unterricht außer-
halb der schulischen Räumlichkei-

Experimentieren im Schülerlabor (Foto: BASF)
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ten. Beispielsweise stehen das Expe-
rimentieren wie hier in den Laboren 
der BASF und die Wege dorthin und 
zurück unter dem Schutz der gesetz-
lichen Unfallversicherung. 

Was gibt es Interessanteres für Schü-
lerinnen und Schüler als Unterricht 
unter „Echtbedingungen“? Ebenso 
wie diese Art des Unterrichts soll auch 
die Durchführung eines Praktikums 
jungen Leuten einen Eindruck von 
der Arbeitswelt vermitteln.

Was möchte ich einmal werden? Die 
Berufswahl erfordert reif-
liche Überlegungen. Mit-

hilfe eines Praktikums 
oder externen Unter-
richts können Schü-
lerinnen und Schüler 
Kenntnisse über die 

unterschiedlichen 
Berufe und die 
auszuübenden Tä-
tigkeiten praxisnah 
kennenlernen und 
erproben. 

Im Bereich der 
Praktika gibt 
es das Schü-
lerbetr iebs-

praktikum, das 
alle Schülerinnen und 

Schüler in den Klassenstufen 
sieben bis zehn einmal durchführen 

sollten. Hier handelt es sich um Prak-
tika, die im organisatorischen Verant-
wortungsbereich der Schule statt'n-
den. Die Lehrkrä&e betreuen dieses 
Praktikum und die Schülerinnen und 
Schüler müssen am Ende eine ent-
sprechende Dokumentation in der 
Schule abgeben.

Während dieses verpYichtenden 
Schülerbetriebspraktikums bleiben 
die Jugendlichen als Schülerinnen 
und Schüler bei der Unfallkasse ver-
sichert. Der Versicherungsschutz 
umfasst auch hier, wie beim exter-
nen Unterricht, die Wege von und zu 
der Praktikumsstelle sowie die Tätig-

keit als Praktikant. Sofern sich hier 
ein Unfall ereignet, muss dieser der 
Unfallkasse als Schulunfall angezeigt 
werden. 

Im Gegensatz zum Schülerbetriebs-
praktikum stellt das Ferienpraktikum 
ein von Schülerinnen und Schülern 
freiwillig gewähltes, ohne schulischen 
Bezug in den Ferien absolviertes 
Praktikum dar. In diesem Falle wird 
die Schülerin bzw. der Schüler gemäß 
§ 2 Abs. 2 siebtes Buch Sozialgesetz-
buch (SGB VII) arbeitnehmerähnlich 
für den Betrieb tätig und ist auch über 
den Betrieb wie ein Beschä&igter bei 
einer Berufsgenossenscha& gesetzlich 
unfallversichert. Versicherungsrecht-
lich ist unerheblich, ob ein Entgelt ge-
zahlt wird oder nicht. Zuständig ist 
bei Eintritt des Versicherungsfalles 
die jeweilige Fachberufsgenossen-
scha& des Betriebes. Da Praktikanten 
kra& Gesetzes versichert sind, bedarf 
es keines gesonderten Antrages bzw. 
keiner Meldung an die zuständige 
Fachberufsgenossenscha&. Hier ist 
der Betrieb zur Unfallmeldung ver-
pYichtet.

Haben Sie Fragen zum 
Versicherungsschutz:

!"02632 960-1120

Sie haben zudem unter www.ukrlp.
de/Kontakte die Möglichkeit, Ihre 
Fragen an uns zu richten.

Hand in Hand mit einem Roboter (Foto: BASF)

Das Einsatzfahrzeug der Feuerwehr mal von innen erkunden: Auch dieser Unterricht außerhalb der 
Bildungsstätte ist gesetzlich unfallversichert. 



 6   

amp e l  4 2  -  0 6 / 1 2B G  K l i n i k t o u r

Unfallkasse beteiligte sich als rheinland-pfälzische Partnerin

BG Kliniktour sensibilisiert 
„Bewegung verbindet“ – unter 
diesem Motto machte die vierte 
deutschlandweite BG Kliniktour 
jetzt Station in Ludwigshafen. 

Zu den Veranstaltern der Tour zäh-
len neben der Deutschen Gesetz-

lichen Unfallversicherung (DGUV) 
auch der Deutsche Rollstuhl-Sport-
verband sowie der Deutsche Behin-
dertensportverband. Als Koopera-
tionspartnerin beteiligte sich auch 
die Unfallkasse Rheinland-Pfalz in 
der BG Klinik Ludwigshafen an der 
Tour. Ziel der Veranstaltungsreihe ist 
es, über Rehabilitation und Behin-
dertensport sowie über ganzheitliche 
Behandlungskonzepte zu informie-
ren und zu sensibilisieren. Zahlreiche 
sportliche Aktionen wie Rugby, Tanz 
und Basketball im Rollstuhl und wei-
tere Aktionen zum Mitmachen und 

Zuschauen für Menschen mit und 
ohne Handicap prägten die Veranstal-
tung in der Rhein-Neckar-Metropole. 
Zudem lieferten Unfallkasse, DGUV, 
BG Klinik sowie die Berufsgenossen-
scha& Rohsto(e und chemische In-
dustrie Informationen rund um die 
gesetzliche Unfallversicherung. Bei 
einem Hörtest der Landesverkehrs-
wacht gab es etwas „auf die Ohren“ – 
zur Kontrolle der eigenen Gesundheit, 
versteht sich.
 
„Volle Teilhabe an der Gesellscha& – 
Funktioniert die Inklusion?“, lautete 
das "ema einer Podiumsdiskussion, 
bei der neben dem Ludwigshafener 

Bürgermeister und Sozialdezernenten 
Wolfgang van Vliet auch Marc Schuh, 
Student, Rennrollstuhlfahrer und Pa-
ralympic-Teilnehmer 2012 in London, 
Klaudia Engels, Leiterin der Abteilung 
Rehabilitation und Entschädigung, 
sowie Joachim Meurer, durch einen 
Unfall querschnittsgelähmter Versi-
cherter der Unfallkasse aus Rheinböl-
len, Rede und Antwort standen. 

„Ich bin im Rollstuhl aufgewachsen. 
Für mich ist das Normalität, und so 
haben mich auch meine Eltern behan-
delt. Ich bewege mich auf vier Rädern 
statt auf zwei Beinen“, schilderte Marc 
Schuh seine Lebenssituation. Anders 
der Familienvater Joachim Meurer aus 
Rheinböllen. Er musste als 17-jähriger 
Auszubildender nach einem Motor-
radunfall lernen, als Rollstuhlfahrer 
zu leben. „Ich habe das Glück, nur 
körperlich beeinträchtigt zu sein“, 
betonte Meurer. Schuh und Meurer 
machten deutlich, dass die Wahrneh-
mung und Erfahrungen vieler behin-
derter Menschen ganz unterschiedlich 
seien. „Manche fühlen sich durch das 
Verhalten anderer bevormundet, an-
dere wiederum benötigen ein Sprach-
rohr.“

Die Diskussion unter der Leitung des 
Moderators Sebastian Barth zeigte, 
wie schwierig sich die Teilhabe am 
gesellscha&lichen Leben für Men-
schen mit Handicap in vielen Berei-
chen gestaltet und dass der Umgang 
mit behinderten Menschen in der Ge-
sellscha& längst nicht selbstverständ-

lich ist. Dies bestätigte auch Klaudia 
Engels, Mitglied im rheinland-pfälzi-
schen Landesbeirat zur Teilhabe be-
hinderter Menschen. 

Jedoch sei man bereits auf einem 
guten Weg. Sie hob das Engagement 
des Landes Rheinland-Pfalz und der 
DGUV im Sinne der Inklusion her-
vor. „Beide verfügen bereits über Ak-
tionspläne, die nun schrittweise wei-
terentwickelt werden. Jedoch ist die 
Umsetzung di�zil. Man kann nicht 
alle Behinderungen über einen Kamm 
scheren.“ Ob Schule, Arbeitsstätte 
oder Verwaltung, Inklusion betre(e 
alle Teile der Gesellscha&. „Inklusion 
gestaltet sich auch durch die unter-
schiedliche Einstellung, die verschie-
denen Behinderungen und Lebens-
situationen schwierig“, betonte auch 
Bürgermeister van Vliet. 

Joachim Meurer: „Die Barrieren

müssen im Kopf abgebaut werden 

– dies gilt für Behinderte und für

Nichtbehinderte.“

Auch dazu dient die Kliniktour, deren 
Hintergrund eingangs Marina Schrö-
der, alternierende Vorstandsvorsit-
zende der DGUV, beleuchtet hatte. Sie 
dankte auch der Band „Freifall“, die 
mit ihrem eigens komponierten Lied 
„Du bist ein Held“ der Tour eine be-
sondere Note gebe. Davon überzeugte 
Freifall auch die Gäste der BG Klinik-
tour in Ludwigshafen. 

Joachim Meurer ( 4. v. l.) aus Rheinböllen, seit einem Unfall querschnittsgelähmt, und Klaudia 
Engels (r.), Abteilungsleiterin Rehabilitation und Entschädigung, bei der Podiumsdiskussion 
über gleichberechtigte Teilhabe für Menschen mit Handicap

Wolfgang Gesell (l.), Fachberater für Rehabilitation 
der Unfallkasse, im Gespräch mit Joachim Meurer.
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Filmprojekt 

Sport für Reha – Go for GOLD 
Unter dem Motto „Du kannst mehr, 
als du denkst“, laufen derzeit die 
Vorbereitungen für einen außer-
gewöhnlichen Dokumentarilm 
auf Hochtouren. Der Film GOLD 
handelt von drei ambitionierten 
Spitzensportlern und ihrem atem-
beraubenden Weg zu den Para-
lympics. Auch die Deutsche 
Gesetzliche Unfallversicherung 
(DGUV) unterstützt das Projekt. 

Mit beeindruckenden und bewe-
genden Bildern zeigt der Film, 

welche besondere Bedeutung Sport 
für die Rehabilitation sowie beruYi-
che und soziale Wiedereingliederung 
von Menschen nach einem schweren 
Unfall haben kann. 

Bei der Unfallkasse Rheinland-Pfalz 
in Andernach stellten jetzt Filmpro-
duzent Andreas F. Schneider und sein 
Kollege Hendrik Flügge erste Ergeb-
nisse der internationalen Kinodo-
kumentation vor. GOLD porträtiert 

die querschnittsgelähmte deutsche 
Schwimmerin Kirsten Bruhn, den 
blinden kenianischen Marathonläu-
fer Henry Wanyoike und den aus-
tralischen Rennrollstuhlfahrer Kurt 
Fearnley und begleitet die drei auf 
dem Weg zu und bei den Paralym-
pics 2012. 

Begeistert über das Projekt und das 
Engagement der DGUV äußerte sich 

bei der Präsen-
tation in Ander-
nach auch Man-
fred Breitbach, 
stellvertretender 
Geschäftsführer 
der Unfallkasse 
Rheinland-Pfalz. 
„Der Film zeigt 
Vorbilder für 
viele andere Men-
schen. Es wäre 
schade, wenn wir 
das nicht unter-
stützten. Dieses 
Projekt hat viele 
Synergieeffekte“, 
ist Breitbach über-
zeugt.
 
„Als gesetzliche 
Unfallversiche-
rung ist es unser 
Au&rag, die Ge-
sundheit und die 
Rehabilitation un-
serer Versicherten 
zu fördern. Sport 
gewinnt für die 
Rehabi l itat ion 
immer mehr an 

Bedeutung. Er unterstützt den Pro-
zess der körperlichen Genesung und 
die Teilnahme jedes Einzelnen am so-
zialen und gesellscha&lichen Leben. 
Nicht zu vergessen die Erfolgserleb-
nisse, die mit sportlichem Engage-
ment zu verbinden sind“, so  Breit-
bach. 

Mit der Bedeutung der UN-Behin-
dertenrechtskonvention beschä&igte 
sich in seiner konstituierenden Sit-
zung auch der neu gegründete Reha-
bilitationsausschuss der Unfallkasse 

Rheinland-Pfalz. Klaudia Engels, 
Leiterin der Abteilung Rehabilitation 
und Entschädigung, erläuterte dem  
Ausschussvorsitzenden Landrat Dr. 
Alexander Sa&ig, seinem Stellvertreter 
Andreas Wörner sowie Bürgermeis-
ter Fritz Wagner und Mario Gebhardt 
Hintergründe und Einzelheiten. Maß-
nahmen wie die BG Kliniktour seien 
wichtige Unterstützung und Sensibi-
lisierung für den Behindertensport. 
„Zudem steht das Engagement der 
DGUV im Einklang mit der Umset-
zung der UN-Behindertenrechtskon-
vention, die das Land Rheinland-Pfalz 
und die DGUV bereits mit eigenen 
Aktionsplänen auf den Weg gebracht 
haben“, so Klaudia Engels.

Auch mit den Paralympics im August 
und September in London rückt der 
Behindertensport ins Rampenlicht: 
Die DGUV wird die Paralympischen 
Spiele Yankierend nutzen, um auf die 
Leistungen der gesetzlichen Unfall-
versicherung hinzuweisen. In dem 
Zusammenhang erscheinen vier 
Ausgaben der Paralympics Zeitung 
aus London unter anderem als Bei-
lage in bundesweiten Zeitungen. Im 
internationalen Redaktionsteam wir-
ken auch Schülerinnen und Schüler 
aus Deutschland mit.

„Go für GOLD“ signalisierte Manfred Breitbach 
(rechts), stellvertretender Geschä'sführer der 
Unfallkasse, innerhalb des DGUV-Kommuni-
kationsforums im Beisein von Filmproduzent 
Andreas F. Schneider (links) und dessen Kollege 
Hendrik Flügge.

Marc Schuh, deutscher Rollstuhlsprinter, startet bei den Paralympics.
(Foto: Dressler Photography)
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Unfallkasse informiert Kitas

Gefährden Weichmacher unsere Kinder?
Eine bundesweite Studie des 
BUND über den Phthalatgehalt 
(Weichmacher) im Staub von 
Kindertagesstätten sorgte für 
Aufregung und Verunsicherung 
bei Eltern, Personal und Sach-
kostenträgern. Die Unfallkasse 
informiert. 

Kurz nach Bekanntwerden der 
Messergebnisse innerhalb der 

BUND-Studie erhielt die Unfallkasse 
Rheinland-Pfalz viele Anfragen von 

Kindertageseinrichtungen. „Wie ge-
fährlich sind denn nun die Phtha-
latkonzentrationen für Kinder und 
Beschä&igte? Was empfehlen die 
Fachleute der Unfallkasse als Präven-
tionsmaßnahmen? 

In mehreren Veranstaltungen in Stadt- 
bzw. Verbandsgemeindeverwaltungen 
informierte Dr. Rainer Radtke, Prä-
ventionsfachmann der Unfallkasse, 
die Kita-Leitungen über Einzelheiten 
und beantwortete zahlreiche Fragen. 

Gemeinsam mit den Sachkostenträ-
gern der Kitas erläuterte er die aus der 
BUND-Studie stammenden Konzen-
trationen an Phthalaten im Haus-
staub. „Unsere Einschätzung des ge-
sundheitlichen Risikos wurde durch 
das Expertengespräch ‚Bishenol-A 
und Weichmacher – Wie hoch ist das 
Risiko für Mensch und Umwelt?‘ be-
stätigt“, betonte Dr. Radtke. Anfang 
des Jahres hatte es im Mainzer Rat-
haus eine Beratung zu diesem "ema 
gegeben. 

Nachfolgend beantwortet der Chemi-
ker häu'ge Fragen und erklärt Einzel-
heiten zum "ema Weichmacher bzw. 
Phthalatgehalt. 

Was sind Phthalate, und 
wofür setzt man sie ein?

Unter Phthalaten versteht man eine 
Sto(gruppe (Ester der Phthalsäure). 
Die Industrie setzt hauptsächlich elf 
Phthalate ein. Diese Verbindungen 
sind notwendig, um aus sprödem, 
hartem PVC (Polyvinylchlorid) wei-
che Produkte zu erhalten. Der Gehalt 
an Phthalaten kann im Weich-PVC 
bis zu 40 Gewichtsprozent betragen. 
Da die Phthalate aber nur in die PVC-
Matrix eingelagert werden, können sie 
sich beim Kontakt mit anderen Ma-
terialien dort anlagern. So zum Bei-
spiel am Hausstaub oder an fettrei-
chen Nahrungsmitteln. In der Lu& 
sind diese Verbindungen aufgrund 
der geringen Flüchtigkeit kaum nach-
weisbar. 

Wie gefährlich sind Phthalate, und 
wie gelangen sie in den Körper?

Die Hauptbelastungsquelle ist nach 
Aussage des Umweltbundesamtes die 
Nahrung. Eine geringere, aber mess-
bare Belastung kann auch über den 
Hausstaub aufgenommen werden. 

Bei fünf dieser Verbindungen wurden 
fortpYanzungsgefährdende, entwick-
lungsschädigende (hormonähnliche 
Wirkungen) oder auch leberschädi-

gende Eigenscha&en festgestellt. Um 
Gesundheitsgefahren zu vermeiden, 
legte die Europäische Agentur für Le-
bensmittelsicherheit in diesen Fällen 
eine tolerierbare tägliche Aufnahme-
dosis TDI (mg pro kg Körpergewicht 
und Tag) fest. Diese Werte sollten 
nicht überschritten werden.

In welchen Gegenständen 
können sich risikoreiche 
Materialien beinden?

Turnmatten, Matschhosen und -stie-
fel, Wachsdecken, au�lasbares Bade-
spielzeug können ebenso Weichma-
cher enthalten wie PVC-Fußböden. 

Präventionsmaßnahmen

Bei Gebäudesanierungen und Neu-
bauten sollte man auf die Verwendung 
phthalathaltiger Produkte verzichten. 
So sind bereits PVC-Bodenbeläge 
mit phthalatfreien Weichmachern, 
z. B mit Adipaten, Sebacaten, Cyc-
lohexnoaten im Handel. Auch kann 
man Polyethylen- oder Polypropy-
len-Fußbodenbeläge einsetzen, die 
keine Weichmacher enthalten. Bei 
der Anscha(ung von Gebrauchsge-
genständen wie Turnmatten, Regen-
sachen, Wachsdecken, au�lasbarem 
Badespielzeug sollte man auf weich-
macherfreie Produkte zurückgrei-
fen. Wenn ein PVC-Boden verlegt 
ist, muss er täglich feucht gereinigt 
werden, um eine Ansammlung von 
phthalathaltigem Hausstaub zu ver-
meiden. 

Zu beachten ist auch, dass phthalat-
haltige Produkte häu'g im privaten 
Umfeld vorhanden sind, welche eben-
falls ausgetauscht werden sollten. 

Ihre Ansprechpartner:

D r .  R a i n e r  R a d t k e

!  0 2 6 3 2  9 6 0 - 3 5 6 0

r . r a d t k e @ u k r l p . d e@

Kleinkinder erfassen ihre Umwelt mit allen Sinnen.
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Große Nachfrage vonseiten der 
Schulen, gute Rückmeldungen von 
Schülerinnen, Schülern, Lehrkräf-
ten und Eltern. Überaus positiv 
fallen die ersten Reaktionen auf 
das neue Anti-Mobbing-Projekt 
„Alle Tage wieder“ aus, das die 
Unfallkasse gemeinsam mit dem 
Ministerium für Bildung, Wissen-
schae, Weiterbildung und Kultur 
entwickelt hat. 

In Kooperation mit der Nibelun-
genhorde Worms war ein Film 

entstanden, den Unfallkasse und Mi-
nisterium mit begleitenden Unter-
lagen allen weiterführenden Schu-
len in Rheinland-Pfalz anbietet. Im 
März 2012 stellten die Kooperations-
partner mehr als 120 Lehrkrä&en, Ju-
gendlichen und Eltern sowie Schulso-
zialarbeiterinnen und -arbeitern das 
Projekt erstmals vor. Voraussetzung 
für die Nutzung der Materialien ist 
der Besuch einer Fachtagung, in der 
die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer Grundlagen für die Umsetzung 
erhalten. Mit mehr als 100 Personen 
war auch die zweite Fachtagung Mitte 
Juni ausgebucht. Zwei weitere Veran-
staltungen im südlichen Rheinland-
Pfalz sind bereits in Planung.

Inzwischen haben sich erste Schul-
klassen nach dem Konzept „Alle 
Tage wieder“ mit Mobbing in Schu-
len auseinandergesetzt. So auch die 
Friedrich-Schiller-Realschule plus in 
Frankenthal. 

Im Unterricht  beschä&igte sich Jo-
hannes Hahn-Prölß mit dem Projekt 
und bereitete das "ema anschließend 
gemeinsam mit der Klasse auf. Der 
Film und die Erfahrungen, die das 
Mobbing-Opfer „Mo“ macht, gehen 
unter die Haut. Das zeigte sich auch in 
der Diskussion. „Ich denke, dass Ge-
mobbte o& sehr einsam sind“, meint 
eine Schülerin betro(en. „Ich 'nde 
es schlimm, dass dem Mo im Film 
keiner helfen wollte“, kommentierte 
ein Mitschüler. Den Blick zu schär-
fen und die Wahrnehmung für das 
Verhalten und Au&reten anderer zu 
sensibilisieren, darum geht es in den 
Unterrichtsmodulen. Gemeinsam er-
arbeiten Jugendliche und Lehrkrä&e 

Grundlagen der Kommunikation, 
de'nieren Grenzen und schlüpfen in 
verschiedene Rollen. In der Gruppen-
arbeit geht es darum, die Jugendlichen 
für die Mimik und Stimmungen zu 
sensibilisieren, zu erkennen, ob ihr 
Gegenüber traurig, hilYos, glücklich 
oder ängstlich ist. 

„Mobbing ist auch in unserer Schule 
immer wieder einmal ein "ema. 
Aber richtig schwere Fälle gibt es bei 
uns nicht“, erklärte Johannes Hahn-
Prölß. Um auch in Zukun& gut auf-
gestellt zu sein, beschä&igt sich die 
Frankenthaler Realschule plus mit 
entsprechender Prävention. Und 
dazu gehört auch bereits im Vorfeld 
die Mitwirkung am Projekt „Alle Tage 
wieder“. Die Frankenthaler Pädagogin 
Ingrid Kaiser war an der Entwicklung 
der Lehrerhandreichung maßgeblich 
beteiligt. 

Am 18. September bietet die Un-
fallkasse eine weitere Fachtagung in 
Wald'schbach/Burgalben an, am 
7. November in Bingen.

Anmeldungen an: 
Susanne Schimanski

!   02632 960-3300 
 s.schimanski@ukrlp.de 

Auseinandersetzung mit dem $ema Mobbing im Unterricht

Diskussion im Unterricht der Friedrich-Schiller-Realschule plus

@
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Drei Kitas für herausragende Sicherheits- und Gesundheitskonzepte geehrt 

Prämienwettbewerb der Unfallkasse

Krönender Abschluss: Nach der Siegerehrung wartet ein Besuch im Piratenland Neuwied auf die Kinder.

Den ersten Preis überreicht Xenia Roth vom Ministerium für Integration, Famile, Kinder, Jugend und Frauen 
an die Kita St. Katharinen.

Zahlreiche Kindertageseinrich-
tungen (Kitas) beteiligten sich am 
Prämienwettbewerb „Ausgezeich-
net – Sicherheit und Gesundheit“ 
der Unfallkasse Rheinland-Pfalz. 
Drei Kitas zeichnete sie nun für 
ihre besonders herausragenden 
Projekte aus. Zur Preisverleihung 
kamen 160 Kinder aus den erfolg-
reichen Bildungseinrichtungen 
nach Andernach.

So viele Kinder hatten wir hier bei 
der Unfallkasse noch nie zu Gast“, 

begrüßte Geschä&sführerin Beate 
Eggert die jungen Gäste. Die Jungen 
und Mädchen von der Kommunalen 
Kindertageseinrichtung aus St. Ka-
tharinen, dem Evangelischen Lukas-
kindergarten aus Worms und der Ka-
tholischen Kindertagesstätte St. Peter 
aus Zell nahmen zusammen mit ihren 
Erzieherinnen und Erziehern ansehn-
liche Prämien in Höhe von 4.000 
Euro, 3.000 Euro und 2.000 Euro in 
Empfang. Nach der feierlichen Eh-
rung stand ein Besuch im Piratenland 
Neuwied auf dem Programm. 

Im Folgenden haben wir die drei aus-
gezeichneten Projekte kurz zusam-
mengefasst.

Platz 1
Die Kita St. Katharinen punktete 
mit ihrem Projekt „Sonnenschutz“ 
und erhielt dafür den ersten Preis. 
Das Präventionskonzept, das die El-
tern miteinbezieht, beinhaltet päda-
gogische Ansätze für Mathematik, 
Gemeinscha&sarbeiten, Basteln und 
Malen, Literatur, Experimente sowie 
Erste Hilfe.

„Schön, dass unsere Arbeit so viel An-
erkennung erfährt“, freute sich Ingrid 
Brabender, Leiterin der Kita, über die 
hohe Auszeichnung. Durch das Pro-
jektkonzept ist der Sonnenschutz 
fest in den Kita-Alltag integriert: Die 
Wirkung von Licht und Wärme der 
Sonne empfände man als wohltuend. 
Richtig dosiert, fördere sie die Akti-
vitäten und hebe die Stimmung. Im 
Übermaß könnten die UV-Strahlen 

der Sonne jedoch gefährliche Folgen 
haben. Das erfahren die Mädchen und 
Jungen in der Kita spielerisch und 
lernen, Augenschäden zu vermeiden 
und sich vor Schädigungen der Haut 
zu schützen. Einige von vielen Bau-
steinen aus dem Projekt „Sonnen-
schutz“: Das Basteln einer Sonnen-
uhr mit roten Warnfeldern macht den 
Kindern bildha& deutlich, zu welchen 
Zeiten die Sonnenstrahlung für den 
Menschen am schädlichsten ist. Die 
Geschichte „Ein heißer Sonnentag“ 
erzählt den Kids von der wohltuen-
den und schädigenden Wirkung der 
Sonne. Sie erfahren, wie es zu einem 
Sonnenstich kommen kann und was 
dann als Erste-Hilfe-Maßnahme sinn-
voll ist. Das Lernprogramm „Wir bas-
teln einen Sonnenhut!“ vermittelt den 

Kindern, auf eine Kop�edeckung an 
heißen Tagen nicht zu verzichten. Mit 
einem Info-Brief erhalten die Eltern 
bei der Aufnahme ihres Kindes in die 
Einrichtung Kenntnis über verschie-
dene Schutzregeln bei starker Son-
neneinwirkung. Nur bei Einhaltung 
dieser Präventionsmaßnahmen nut-
zen die Erziehungskrä&e mit den Kin-
dern bei starker Sonneneinwirkung 
die Außengelände.

Das Preisgeld möchte die Einrichtung 
für neue Außensitzplätze und eine 
Lärmampel anlegen.

Platz 2
Wenn es um die Sicherheit und die 
Gesundheit der Kinder in Worms 
geht, steht der Evangelische Lukas-
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Gern nimmt Martin Ochsenfarth (BGW) die Auszeichnung der Kath. Kita St. Peter aus Zell/Mosel vor.

Stolz halten Kinder des Ev. Lukaskindergartens Worms zusammen mit Doris Michell (Mitte) vom 
Landesjugendamt ihren Preis in den Händen.

kindergarten ganz vorn. Die Bil-
dungsstätte zeigte ihr beispielhaf-
tes Engagement mit ihrem Projekt 
„Zahnputzführerschein“ und freut 
sich nun über den zweiten Preis. 

Das Konzept beinhaltet pädagogische 
Ansätze und orientiert sich an den un-
terschiedlichen sozialen und kulturel-
len Lebenssituationen der Kinder. Die 
Eltern stehen hinter dem Programm, 
über das sie von der Kita informiert 
und in das sie eingebunden sind. „Nur 
so, wohlwollend begleitend, können 
sich auch Veränderungen im familiä-
ren Umfeld breitmachen“, informiert 
Birgit Kissel, Leiterin des Lukaskin-
dergartens. Ein wichtiger Baustein im 
Konzept ist der Au�au von Struktu-
ren, beispielsweise im täglichen Mor-
genkreis. Die erlebten Rituale dienen 
als Rahmen und geben Halt und Ori-
entierung. Der Morgenkreis stellt Bil-
dungsthemen unterschiedlichster Art 
in den Fokus. „Mir war es in diesem 
Konzept wichtig, mich nicht nur im 
pädagogischen Fachjargon auszudrü-
cken, sondern hautnah unser Tun mit 
den Kindern zu schildern“, sagt Bir-
git Kissel. Ein Projektstein entstand 
durch Beobachtungen im Wasch-
raum: „Die großen Regenbogenkin-
der, das sind die Vorschulkinder, be-
nutzten ihre Zahnbürste auch schon 
mal zum Putzen des Waschbeckens, 
spuckten das Wasser in hohem Bogen 
über alle Grenzen hinaus und genos-
sen dabei das Staunen und Bewun-

dern durch die jüngeren Kinder. Hier 
stellten wir uns im Team die Frage: 
Wie können die Regenbogenkinder 
weiter Bewunderung erhalten, aller-
dings für positives Verhalten?“ Ein 
neues Projekt entstand und gehört 

zwischenzeitlich zum Kindergarten-
alltag. Die älteren Kinder erfahren 
alles über die notwendige ZahnpYege 
und erhalten kompetente Anleitun-
gen aus einer Zahnarztpraxis. Neben 
dem gesundheitlichen Aspekt steht 
nach dem Ablegen eines „Zahnputz-
führerscheins“ das Fördern sozialer 
Kompetenzen im Fokus: Die „Zahn-
experten“ übernehmen mit Bestehen 
des Führerscheins die Verantwortung 
für ein jüngeres Kind und geben ihr 
Wissen an dieses weiter.

Tausend Dinge sind dem Kita-Team 
schon eingefallen, was man mit der 
Geldprämie machen könnte. Zwei 
sind ganz fest ins Auge genommen: 
„Trommeln für unsere Regenbogen-
kinder, und in Kooperation mit der 
Musikschule kann uns ein ausgebilde-
ter Musikpädagoge fachlich begleiten. 
Der zweite, etwas kleinere Wunsch 
sind Pedalos für Kinder. 

Platz 3
Die Katholische Kindertagesstätte St. 
Peter aus Zell/Mosel überzeugte mit 
ihrem Konzept „Bewegung, Gemein-
scha& sowie Sicherheit und Gesund-
heitsbewusstsein“, für das sie mit dem 

dritten Preis ausgezeichnet wurde. 
„In unseren wöchentlich statt'nden-
den Teamsitzungen planen wir gezielt 
unsere Aktionen. Neben den Eltern 
beteiligen wir auch weitere externe 
Partner, beispielsweise Winzer, Feu-
erwehr, Polizei, Zahnarzt und Jugend-
zahnpYege sowie den Regionalkantor“, 
informiert Kita-Leiterin Christiane 
Schorn. Das Besondere ihrer Aktio-
nen sei, dass es im Grunde genommen 
gar keine „besonderen“ Aktivitäten 
seien. „Vielmehr bauen wir alle "e-
men immer wieder in den Alltag ein 
und erreichen so bei den Kindern eine 
größtmögliche Nachhaltigkeit“, belegt 
das Kita-Konzept. Auf ein gutes sozia-
les Miteinander achten die Erzieherin-
nen besonders. Gemeinsam erstellte 
Regeln sind von allen einzuhalten. Ge-
genseitige Fürsorge, beispielsweise bei 
kleinen Verletzungen, fördert den Ge-
meinscha&ssinn und stärkt das Selbst-
bewusstsein. „Das Gelernte soll für die 
Kinder im Alltag selbstverständlich 
werden“, ist wichtiges Anliegen in der 
Kita. Neben den alltäglichen Aktionen 
gibt es noch interessante Einzelpro-
jekte. Ältere Kinder wirken beispiels-
weise bei einem Musical in Zell mit. 
Nach der Philosophie der Einrich-
tung hat auch die Einbeziehung der 
örtlichen Gegebenheiten einen hohen 
Stellenwert. So thematisiert sie jedes 
Jahr die Traubenlese und zieht wäh-
rend der Waldwoche mit der gesamten 
Kita in die Schutzhütte um. So können 
die Kinder den Wald hautnah erleben 
und erkunden.

Das Preisgeld investiert die Kita in die 
Sicherheit der Spielgeräte im Außen-
bereich, beispielsweise wird ein Fall-
schutzboden um die neue Rutsche in-
stalliert.



   12       

amp e l   4 2  -  0 6 / 1 2S i c h e rh e i t

Welche Maßnahmen sind die 
wichtigsten? Eine Vielzahl von 
Anforderungen unterschiedlicher 
Institutionen macht die Entschei-
dung nicht einfach, welche Vor-
rang haben. 

In Abstimmung mit Verantwortli-
chen der Aufsichts- und Dienst-

leistungsdirektion (ADD) Trier haben 
wir häu'g gestellte Fragen zusam-
mengefasst und stellen die Vorsorge 
für den Brandschutz den Maßnahmen 
für die Unfallverhütung gegenüber.

Wie müssen Eingangstüren bzw. Not-
ausgangstüren in Kindertageseinrich-
tungen gesichert sein? Müssen sie von 
Kindern selbstständig zu ö*nen sein?

In Kindertageseinrichtungen ist da-
von auszugehen, dass sich Kinder 
nicht selbstständig in Sicherheit brin-

gen können. Sicherzustellen ist, dass 
im Notfall alle Kinder umgehend und 
kontrolliert unter Aufsicht aus dem 
Gebäude geführt werden können. Das 
Abschließen von Türen im Verlauf 
von Rettungswegen ist unzulässig, da 
im Notfall beim Hantieren mit einem 
Schlüssel wertvolle Zeit verloren geht. 
Möglich ist eine Sicherung der Türen 
mit zugelassenen Notausgangssyste-
men oder durch einen Türdrücker au-
ßerhalb der Reichweite von Kindern. 
Ob Notausgangstüren mit einem Tür-
riegel ausgeführt werden dürfen, ist 
mit der zuständigen Brandschutz-
dienststelle abzustimmen.

Wie ist die Evakuierung der Kinder 
und des Personals zu organisieren?

Der jeweilige Träger der Einrichtung 
ist für die Erstellung einer Brand-
schutzordnung – abgestimmt mit der 
Brandschutzdienststelle – verantwort-
lich. Darin sind die organisatorischen 
Maßnahmen für den Ernstfall festzu-
legen, beispielsweise 
l Feuermeldung,
l schnelle sofortige Räumung des be-

tro(enen Raums,
l Erstmaßnahmen zur Brandbe-

kämpfung,
l Tür zum Brandraum schließen,
l Herausführen aller Kinder aus der 

Einrichtung,
l Aufsuchen eines de'nierten Sam-

melplatzes zur Feststellung der 
Vollzähligkeit.

In der Brandschutzordnung ist auch 
festzulegen, dass Evakuierungsmaß-
nahmen mindestens ein Mal jährlich 
geübt werden und eine regelmäßige 
Belehrung des Personals stattzu'n-
den hat.

Wie sollten Brandschutztüren in Kin-
dertageseinrichtungen konzipiert sein?

Brandschutztüren sind von Kindern, 
vor allem von Kleinkindern, kaum 
zu bewegen und schwer zu bedienen. 
Eine Erleichterung stellen Türen mit 
sogenannten „Freilau&ürschließern“ 

dar, die es ermöglichen, die Türen 
trotz ihres Gewichtes leicht zu bewe-
gen. Sollen Brandschutztüren nut-
zungsbedingt o(en gehalten werden, 
besteht die Möglichkeit, diese mit 
Feststelleinrichtungen, die über einen 
Rauchmelder gesteuert sind, einzu-
bauen. Ist ein Nachrüsten der Brand-
schutztüren mit einem Klemmschutz 
erforderlich, ist dies mit den jeweili-
gen Türherstellern abzuklären.

Ist eine Rettungsrutsche oder ein Ret-
tungsschlauch eine Alternative zum 
baulichen zweiten Rettungsweg?

Rettungsrutsche und Rettungs-
schlauch stellen keine Alternative für 
einen zweiten baulichen Rettungsweg 
dar. Es spricht aber nichts dagegen, 
zusätzlich zum zweiten baulichen Ret-
tungsweg eine Rettungsrutsche vor-
zusehen.

Darf eine Rettungstreppe ein Zugangs-
tor haben, das den direkten Zugang zur 
Treppe verhindert oder erschwert?

Der Einbau eines Zugangstors vor 
einer Rettungstreppe kann nicht 
als Regelfall angesehen werden. Die 
Treppe, einschließlich Tor, muss für 
die Selbst- und Fremdrettung sowie 
als Angri(sweg für die Feuerwehr je-
derzeit nutzbar sein. Deshalb ist das 
Anbringen eines Zugangstors im Ein-
zelfall mit der Brandschutzdienststelle 
abzustimmen und zu klären, wie es 
von den Nutzern und der Feuerwehr 
leicht geö(net werden kann. Das Zu-
gangstor muss in Fluchtrichtung auf-
schlagen. Die örtliche Feuerwehr ist 
zu informieren.

Dagegen wird das Anbringen eines 
kleinen Törchens vor einer Treppe 
(treppenschutzgitterähnliche Aus-
führung), das verhindern soll, dass 
Kinder die Treppe betreten können, 
und dessen Schloss von Erwachsenen 
z. B. durch Übergreifen (ohne Schlüs-
sel etc.) geö(net werden kann, als un-
problematisch angesehen.

Kindertageseinrichtungen 

Unfallverhütung und Brandschutz: 
Beides geht!

Mit Notausgangssystem gesicherte Außentür
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Drehflügeltüren müssen so gestal-
tet sein, dass Quetsch- und Scher-
stellen an den Nebenschließkan-
ten vermieden werden. Auch an 
den Hauptschließkanten sowie 
an Schiebetüren sind Schutzmaß-
nahmen notwendig, um die Gefahr 
des Einklemmens zu vermeiden. 

Unser Newsletter „Klemmschutz 
an Türen“, Ausgabe 22/2011 gibt 

wichtige Hinweise:

l  zur Sicherung der Nebenschließ-
kanten,

l  zu Maßnahmen an den Haupt-
schließkanten und

l  zur Sicherheit an Schiebetüren.

Sie 'nden unsere Newsletter 
im Internet unter 
www.ukrlp.de/Publikationen

Gesetzliche Grundlage ist die Un-
fallverhütungsvorschri& „Kinder-
tageseinrichtungen“ (GUV-V S2) 
vom 1. April 2009. Beispiele und 
Erläuterungen für die aufgeführ-
ten Schutzziele und ihre bauli-
che Umsetzung 'nden Sie in der 
Regel „Kindertageseinrichtungen“ 
(GUV-SR S2).

zuständigen Brandschutzdienststelle 
z. B. im Rahmen eines Baugenehmi-
gungsverfahrens, einer Gefahrenver-
hütungsschau bzw. bei Bedarf abzu-
stimmen, ob dies ausreicht oder ggf. 
die Installation einer Brandmeldean-
lage erforderlich ist.

Ansprechpartnerinnen oder An-
sprechpartner in unserer Präventi-
onsabteilung erreichen Sie unter:

!"02632 960 3150
 prävention@ukrlp.de

Kindertageseinrichtungen

Klemmschutz an Türen

Gern beraten wir Sie und 
helfen Ihnen weiter:

!"02632 960 3150
 prävention@ukrlp.de

Wie viel Brandlast darf in Fluren bzw. 
Gruppenräumen sein?

In Kindertageseinrichtungen können 
Garderoben im Flur – in Abhängig-
keit der jeweiligen Rettungswegsitu-
ation – aus brandschutztechnischer 
Sicht geduldet werden. Dies gilt ins-
besondere, wenn die Gruppenräume 
über einen direkten Ausgang ins Freie 
verfügen. Zur Lagerung von Sto(en 
und Papier in Gruppenräumen gibt 
es keine Vorgaben. Grundsätzlich 

sollte jedoch eine unnötige Anhäu-
fung von Brandlasten vermieden wer-
den. Geht von Dekorationsmateria-
lien eine akute Gefahr aus, können sie 
aus brandschutztechnischen Gründen 
verboten werden. 

Müssen Kindertageseinrichtungen mit 
Rauchmeldern ausgerüstet sein? 

Kindertagesstätten sind mindestens 
mit Rauchwarnmeldern (möglichst 
vernetzt) auszustatten. Es ist mit der 

Einige Hersteller bieten bereits Türelemente an, bei denen die Nebenschließkanten systembedingt einen Schutz 
eingebaut haben. Dies gilt für Zimmertüren ebenso wie für Außentüren. Wir empfehlen, bei Neubauten oder 
umfangreichen Sanierungen auf solche Systeme zurückzugreifen.

Bei Sicherungssystemen für die Hauptschließkanten wird die Tür nicht arretiert. In der Regel können nur 
Erwachsene die Tür schließen. Kinder können die Tür jederzeit ö*nen. Der oben an der Zarge montierte 
Pu*er klappt beim Ö*nen der Tür nach unten und verhindert, dass Kinder die Tür wieder schließen können 
bzw. dass die Tür zufällt. Schaumsto*pro0le stellen eine Sicherungsmöglichkeit dar. Als nützlich haben sich z. 
B. c-förmige Pro0le erwiesen, die, im oberen Bereich festgeklemmt, ebenfalls ein vollständiges Schließen der 
Tür verhindern.

@

@



Die Weichen sind gestellt. Die 
Vertreterversammlung der Un-
fallkasse Rheinland-Pfalz gab in 
ihrer jüngsten Versammlung im 
Mai grünes Licht für die Satzungs-
änderung des Beitragssystems. 
Die Reform wird zum 1. Januar 
2013 umgesetzt. Mit Informati-
onsbriefen und in Fachtagungen 
informierte die Unfallkasse Rhein-
land-Pfalz frühzeitig ihre Mit-
gliedsbetriebe über Änderungen 
und Details. 

Rund 100 Fachleute von Kommu-
nen, Sparkassen und rechtlich 

selbstständigen Unternehmen ließen 
sich über das neue Beitragssystem in-
formieren. Die Unfallkasse hatte alle 
Mitglieder zu Informationsveranstal-
tungen eingeladen.

Das neue Umlagesystem sieht vor, die 
bisher 17 kleinen Beitragsgruppen auf 
drei große Solidargemeinscha&en zu 
reduzieren. Der Beitrag orientiert sich 
an der Zahl der versicherten Personen 
der einzelnen Mitglieder und somit 
auch verstärkt am Risiko. Manfred 
Breitbach, stellvertretender Geschä&s-
führer und Abteilungsleiter Personal 
und Finanzen, erklärte die Hinter-
gründe. Das derzeitige Beitragssys-
tem bestehe seit 1948. „Eine Reform 
des bisherigen Systems ist dringend 
notwendig“, so Manfred Breitbach. 
Die derzeitige Untergliederung in 17 
Beitragsgruppen könne die Kosten-
schwankungen im Unfallgeschehen,  
verursacht durch Rechtsänderungen, 
demogra'schen Wandel, kommunale 
Gebiets- und Schulreformen, nicht 
au(angen.

„Die 'nanzielle Situation unserer 
Mitglieder braucht Kontinuität im 
Beitrag. Das heißt größere Solidarge-
meinscha&en, gerechtere Verteilung 
durch Pro-Kopf-Beiträge statt Kos-
tenverteilung über Beitragsberech-
nung pro Einwohner“, so Manfred 
Breitbach. 

Einzelheiten und Beispiele für die 
neue Form der Beitragsberechnung 
stellte anschließend Sabine Baulig, 
Referatsleiterin für Mitgliedscha& 
und Finanzen, vor. Welche Besonder-
heiten sind mit dem neuen Beitrags-
system verbunden? Welche Beschäf-
tigten und Feuerwehrangehörigen 
sind zukün&ig an die Unfallkasse zu 
melden? Welche Kommune zahlt die 
Beiträge für Kindergartenkinder und 
Schülerinnen und Schüler? Was ist bei 
der Umstellung zu berücksichtigen? 
Dies waren nur einige Fragen, denen 
Sabine Baulig und Manfred Breitbach 
Rede und Antwort standen. 
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Beitragssystem: Fachleute informierten sich 

Neue Satzung tritt ab 2013 in Kra&

Ihre Ansprechpartnerin:

S a b i n e  B a u l i g

!  0 2 6 3 2  9 6 0 - 1 4 0 0

s . b a u l i g @ u k r l p . d e@

Der stellvertretende Geschä'sführer Manfred Breitbach erläutert in Fachtagungen die Hintergründe des 
neuen Beitragssystems.

„Die Veranstaltung brachte Trans-
parenz und Klarheit. Wir wiederum 
stellten durch die Teilnehmerfragen 
fest, wo noch besonderer Informati-
onsbedarf liegt, wenn es an die Um-
setzung geht“, resümierten Manfred 
Breitbach und Sabine Baulig.

Zudem erhielten die Tagungsteil-
nehmerinnen und -teilnehmer einen 
Einblick in das vielfältige Leistungs-
spektrum der Unfallkasse. Das Enga-
gement der Abteilungen Prävention 
sowie Rehabilitation und Entschädi-
gung stellten die stellvertretenden Ab-
teilungsleiter Dr. Kai Lüken und Jörg 
Zervas vor. 

Sie haben Fragen? 

Termin: BGM-Fachtagung

Wie bereits im vergangenen Jahr 
laden wir Führungskrä&e, Perso-
nal- und Organisationsentwickler, 
Personalvertretungen sowie An-
sprechpartnerinnen und -partner 
für Betriebliches Gesundheitsma-
nagement (BGM) und Betriebliches 
Eingliederungsmanagement (BEM) 

zur Fachtagung „Betriebliches Ge-
sundheitsmanagement“ mit Schwer-
punkt Demogra'e ein. Die Veranstal-
tung 'ndet am 6. November bei der 
Unfallkasse in Andernach statt.

Im Mittelpunkt stehen die vielfältigen 
Möglichkeiten des alternsgerechten 
Arbeitens. Neben informativen Im-
pulsen erhalten die Teilnehmerinnen 

und Teilnehmer auch die Chancen 
zum anregenden Informationsaus-
tausch und zur Bildung von „Netz-
werken“.

Anmeldungen richten Sie bitte an:

El' Winkens 

!   02632 960-3160
 e.winkens@ukrlp.de @



    15

amp e l   4 2  -  0 6 / 1 2 Nac h ri c h t e n

Abschied in den Ruhestand: Konrad 
Klöckner arbeitete seit fast 33 Jahren 
in der Abteilung Prävention, seit 1991 
leitete er das Referat Bildungswesen 
(„Schüler-Unfallversicherung“ in der 
damaligen Bezeichnung). Schulen, 
Kindertagesstätten, Hochschulen und 
andere Bildungseinrichtungen müs-
sen von nun an ohne den beliebten 
und humorvollen Präventionskolle-
gen auskommen. Die Interessen der 
Unfallkasse vertrat Konrad Klöckner 
auch über die Landesgrenzen hin-
aus in verschiedenen Fachgruppen 
der Deutschen Gesetzlichen Unfall-
versicherung (DGUV). So konnten 

wir aktuelle Erkenntnisse zum Nut-
zen der Versicherten und Mitglieder 
sowie unseres Hauses zeitnah nutzen 

und umsetzen. Den Präventionsex-
perten zeichnete und zeichnet auch 
heute noch eine hohe Identi'kation 
mit seiner Tätigkeit als Aufsichtsper-
son aus, die er in hohem Maße kom-
petent, freundlich und lösungsorien-
tiert im Sinne unserer Versicherten 
und Mitglieder ausfüllte. „Dass aus-
gerechnet der ‚größte‘ Kollege die 
‚kleinsten‘ Mitglieder in den Kitas 
betreute, zeigt den alltäglichen Spa-
gat unserer Präventionsaktivitäten“, 
nimmt Abteilungsleiter Andreas Ha-
cker die stets humorvolle Art des Kol-
legen auf die Schippe. „Herr Klöckner 
hat viel für unsere Versicherten und 
Mitglieder getan, hat Pionierarbeit 
geleistet und dabei stets einen Blick 
für seine Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter gehabt. Dafür danken wir ihm 
herzlich. Schade, dass er geht! Und 
gut, dass wir mit Herrn Köhmstedt 
einen kompetenten Nachfolger gefun-
den haben“, so Andreas Hacker weiter.

Bodo Köhmstedt wird ab Mitte Juli 
die Leitung des Referats Bildungswe-
sen übernehmen. Der Diplom-Inge-
nieur ist seit 2001 als Aufsichtsper-
son bei der Unfallkasse tätig und freut 
sich auf die neue Herausforderung. 
„Gemeinsam mit meinen Kolleginnen 
und Kollegen möchten wir die Ver-
sicherten und Mitglieder weiterhin 
engagiert und kompetent betreuen“, 
verspricht Bodo Köhmstedt und setzt 

weiter fort: „Unseren Fokus richten 
wir insbesondere auf die gesunderhal-
tende Gestaltung der Arbeitsorganisa-
tion, der Arbeitsstätten und des Mitei-
nanders. Dazu beraten wir gern.“ Um 
den neuen Herausforderungen noch 
besser begegnen zu können, absol-
viert Bodo Köhmstedt zurzeit einen 
Masterstudiengang Betriebliches Ge-

sundheitsmanagement bei Prof. Dr. 
Bernhard Badura an der Universität 
Bielefeld. Ein Schwerpunkt dabei ist 
der Transfer des erworbenen Know-
hows in die tägliche Beratungspraxis.

Erste Hilfe in Schulen

Durch ein gemeinsames Projekt der 
Aufsichts- und Dienstleistungsdirek-
tion (ADD) sowie der Unfallkasse 
Rheinland-Pfalz haben alle Schu-
len in Rheinland-Pfalz die Möglich-
keit, die Erste-Hilfe-Fortbildung des 
Lehrerkollegiums an einem „Langen 
Nachmittag“ mit einem Zeiteinsatz 
von ca. vier bis viereinhalb Stunden 
alternativ zum Erste-Hilfe-Training 
durchzuführen. 

Die Inhalte sind in einem Leitfaden 
zusammengefasst und ermöglichen,

l die Fortbildungsmaßnahmen auf 
besondere Schwerpunkte zu rich-
ten,

l auf die Wünsche und Vorstellungen 
des Teilnehmerkreises einzugehen,

l den Praxisteil durch Gruppenarbeit 
zu intensivieren. 

Der Leitfaden steht im Internet unter 
www.ukrlp.de/Suche: Erste Hilfe in 
Schulen. 

Die erworbene Quali'kation ist für 
die Lehrkrä&e gleichwertig mit dem 
bisherigen Zerti'kat für das Erste-
Hilfe-Training. Die mit den Hilfe-

leistungsorganisationen vereinbar-
ten Kostensätze trägt die Unfallkasse 
Rheinland-Pfalz. Vor der Durchfüh-
rung des Erste-Hilfe-Lehrgangs soll-
ten die Schulen beim Schulsportrefe-
renten bei der ADD schri&lich eine 
Durchführungsgenehmigung bean-
tragen.

Die Schulleitung ist verantwort-
lich für die Organisation einer 
wirksamen Ersten Hilfe. Dazu ge-
hört auch, dass genügend Ersthel-
ferinnen und Ersthelfer ausgebil-
det sind.

Bodo Köhmstedt tritt Nachfolge von Konrad Klöckner an

Wechsel im Referat Bildungswesen

Bodo Köhmstedt

Konrad Klöckner



weiteren Preis erhielten zehn Perso-
nen, die nach dem Zufallsprinzip aus 
allen eingegangenen Teilnahmekarten 
gezogen wurden.

Wettbewerb Jugend will 
sich-er-leben

Der Wettbewerb wird jährlich aus-
geschrieben. Dazu erhalten die Be-
rufsschulen umfangreiche Medien-
pakete rund um das jeweilige "ema. 
Der nun mit der Preisvergabe in 
Rheinland-Pfalz endende Wettbe-
werb stand unter dem Motto „Echt 
kapiert - SICHER?!“. Ein besonderer 
Schwerpunkt lag auf der „Checkliste 
Arbeitssicherheit“, die sich mit fünf 
einprägsamen Fragen wie ein roter 
Faden durch Unterrichtskonzept und 
Film zieht. Von den 77 angesproche-
nen Schulen beteiligten sich mehr als 
34.000 Schülerinnen und Schüler am 
Wettbewerb. Die Mitmachquote lag in 
diesem Jahr bei 50 Prozent.

Weitere Informationen zum Wett-
bewerb „Jugend will sich-er-leben“: 
www.jwsl.de

Auszubildende aus Rheinland-Pfalz in Neuwied ausgezeichnet

Sicherheitswettbewerb 
„Jugend will sich-er-leben“
Ob Freizeit, Straßenverkehr oder 
Beruf – Gefährdungen begegnen 
uns täglich und in allen Lebens-
bereichen. Mit dem Wettbewerb 
„Jugend will sich-er-leben“ 
möchte die Deutsche Gesetzliche 
Unfallversicherung junge Berufs-
einsteigerinnen und -einsteiger 
sensibilisieren, Gefährdungen 
frühzeitig und bewusst wahr-
zunehmen, sie richtig zu bewerten 
und dann angemessen 
zu handeln. 

Mit dem Konzept des erfahrungsori-
entierten Lernens vermittelt der Si-
cherheitswettbewerb insbesondere 
den Auszubildenden eine wichtige 
Grundlage, umsichtig und unbe-
schadet das Arbeitsleben zu bewäl-
tigen. Dabei gehe es auch um Auf-
merksamkeit, Kommunikation oder 
Selbsteinschätzung und die Eigenver-
antwortung der Auszubildenden für 
ihre Sicherheit und Gesundheit am 
Arbeitsplatz.

Abschlussveranstaltung in Neuwied

Mit viel Ideenreichtum stellten junge 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer mit 
Plakaten, Hörspielen, Filmclips, Ge-
dichten und Geschichten die Wett-
bewerbsergebnisse auf der Bühne 
vor. Die Schülerinnen und Schüler 

der gastgebenden David-Roentgen-
Schule in Neuwied zeigten in Szenen-
folgen ihr musikalisches, spielerisches 
und sicherheitsbewusstes Können. 
Ein Höhepunkt der Abschlussver-
anstaltung zum 40. bundesweiten 
Sicherheitswettbewerbs „Jugend will 
sich-er-leben“ waren die Geldpreise, 
mit denen die Deutsche Gesetzliche 
Unfallversicherung Berufsschulen 
sowie Schülerinnen und Schüler aus-
zeichnete.

Mit Sonderpreisen überraschte die 
Unfallkasse Rheinland-Pfalz drei 
Schulen: 
1. Preis Berufsbildende Schule 
Naturwissenscha&en, Ludwigshafen 
2. Preis David-Roentgen Schule, 
Neuwied 
3. Preis Berufsbildende Schule 
Rockenhausen

Sie hatten sich in den vergangenen 
40 Jahren beim Wettbewerb beson-
ders hervorgetan. Zehn Schulen aus 
Rheinland-Pfalz erhielten Kreativ-
preise für die besondere Umsetzung 
des Aktionsthemas im Unterricht. 
Weitere Schulen zeichneten die Ver-
anstalter für ihre besonders hohe Be-
teiligung beim Wettbewerb aus. Einen 

Schulkalender 2012/2013 

Der neue Wandkalender für das 
Schuljahr 2012/2013 ist da! In Kürze 
gehen mehr als 8.000 Exemplare an 
die allgemeinbildenden Schulen in 
Rheinland-Pfalz. Die Motive der Ka-
lenderseiten haben Schulkinder ge-
malt und beim Präventionswettbe-
werb der Unfallkasse Rheinland-Pfalz 
„Einfälle gegen Unfälle“ eingereicht. 
Auch im neuen Schuljahr können sich 
Schülerinnen und Schüler des sechs-

ten Schuljahres mit ihrer Klasse am 
jährlichen Sicherheitswettbewerb der 
Unfallkasse Rheinland-Pfalz beteili-
gen, der Unterstützung vom Ministe-
rium für Soziales, Arbeit, Gesundheit 
und Demogra'e sowie vom Minis-
terium für Bildung, Wissenscha&, 
Weiterbildung und Kultur 'ndet. 
Die Ausschreibungsunterlagen zum 
Wettbewerb gehen den Schulen nach 
den Sommerferien zu. Interessierte 
Lehrkrä&e können sich zeitgleich die 
Unterlagen unter www.ukrlp.de he-

runterladen. 
Die Haupt-
preisträge-
rinnen und 
-preisträger 
benachrichtigen 
wir schri&lich und laden sie 
zusammen mit Eltern und Lehrkräf-
ten zu einer festlichen Preisverleihung 
ein. Es winken Geld- und Sachpreise 
im Wert von fast 5.000 Euro und eine 
Verö(entlichung im Schulkalender 
2013/2014.
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